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Natur

Skizze von dem gegenwärtigenZustande der An-

thropologie oder Naturgeschichte des Menschen.
Von W. F. Edwards, Mitglied des Instituts.

Wenn die Naturgeschichte des Menschen seit Jahrhunderten
als eine eigene Wissenschaft studirt worden wäre, so würde sie sich
bereits auf einer weit höhern Stufe befinden. Jenes ist jedoch erst
seit Kurzem geschehen, indem man sie bis dahin unter dem Namen

Anthropologie als einen Zweig der Physiologie behandelte. Ihren

gegenwärtigen Zustand zu bezeichnen, ist nun der Zweck dieser
Zeilen.

Die Anthropologie umfaßt die Kenntniß des Menschen, sowohl
in physischer als geistiger Beziehung. Auf der einen Seite gränzt
sie an die Physik, auf der andern an die Metaphysik. Daß sie in

ersterer Beziehung erst unlängst selbstständigaustreten konnte, er-

klärt sich schon daraus, daß sie mit der Physiologie, die selbst eine

ganz neue Wissenschaft ist, so innig zusammenhängt.
Die Naturgeschichte des Menschen zerfällt in zwei Haupttheile-,

den allgemeinen, welcher die ganze Menschheit- und den beson-
dern, welcher die Varietäten des Menschengeschlechtszum Gegen-
stande hat.

Der erste Theil ist zuerst studirt worden, und dieß geht ganz

natürlich zu, da man überall, wo sich Menschen vorfinden, For-
schungen über sie anstellen kann, während man, um die Varietäten

zu studiren, große Reisen machln Muß. Iln den Propyläen dieser

Wissenschaft stehen zwei berühmteMänner, Buffon und Kant:

von dem Einen besitzen wir eine»Naturgeschichte des Menschen,
von dem Andern eine Anthropologle. Beide Werke gehen von ge-

meinschaftlichen Grundlagen aus, behandelnquer ihren Gegenstand
in verschiedenen Richtungen, indem stch das eine mehr der physi-
schen, das andere mehr der geistigen Seite zuwendet. Blszdn
mußte, als Naturforscher, das Körperliche vorzugsweisebeaufsich-
tigen, wiewohl er das Geistige keineswegs ganz zurückstehenließ.
Er übersab nicht, daß der Mensch eine Zusammensetzungaus Ma-

kkkle und Geist ist, und daß bei kannchlässigungdes letztlkn Ve-

standtbeils gerade der characteristischstcTheil des MenschkO dem

er seine große Ueberleaenheit verdankt, leer ausgehen würde. Zu-

Vöfdekstschilderte er also den Menschen Nach isan PhysllchkllKenn-

zeichen und Eigenthümlichkeitenund entwarf hierauf von dkssLU
Seelenkräftenein so gründlich und geistreichaufgefaßtes Bild- WIE

es vor Ihm noch rein Naturforscher geschaffenhatte.
Ein bemerkenswertherUmstand ist, daß dieser geniale-.und

tiefb Dab« auch sp kühneForscher, welcher in seinen Conceptionen
NO- 1572.

hunde.

das Gebiet des positiven Wissens oftmals überschritt, in jenem
Werke die bdchste Mäßigung und Nüchternheit an den Tag legte-
sich von allem Systematisiren fern hielt und nirgends den Pfad der

Erfahrung verließ, während er zugleich die ausgesprochenen That-
fachen in einer höchstpoetischen Sprache vortrug, so daß sein Werk
für alle Zeiten als ein Musterbild dastehen wird·

Ihm folgte ein nicht weniger hochbegabter Manne Kant, wel-

chem kein Gebiet des menschlichen Wissens fremd war, der sich je-
doch durch sein vorherrschendes Abstrackionsvermdgen auf die Seite
der Metaphysik neigte, schuf eine Anthropologie, in der die Ver-

standslehre die Hanptrolle spielt. Jndeß berücksichtigteer auch das

Körperliche,da er von den äußern und innern Sinnen, so wie den

Temperamenten handelt und sogar vom Physiichen auf das Gei-

stige schließt; wobei jedoch Alles, was sich auf die Neigungen-
Sympathieen, Leidenschaften, Intelligenz und selbst die krankhaften
Veränderungen der Affecte und geistigen Kräfte bezieht, von ihm
mit entschiedener Vorliebe und vorzüglichem Talente behandelt
ward.

Alsdann versuchten sich fast gleichzeitigzwei sehr hervorragende
Geister auf diesem Felde und brachen in der Anthropologie eine

ganz neue Bahn. Beide strebten demselben Ziele zu, indem sie die

Beziehungen des Physischen zum Geistigen zu erforschen bemüht
waren; allein es befolgte dabei jeder seine besondere Methode-.
Cabanis, Mitglied der Academie der moralischen und politischen
Wissenschaften, widmete sich diesem Studium mit Enthusiasmus
und erregte durch seine ersten Arbeiten dieser Art große Iluimkkks
samkeit- Er forschte dem Verhältnisse zwischen Körper und Einst
in der ganzen Organisation des Menschen, in allen seinen Flimme-
nen nach; Gall dagegen untersuchte denselben Gegenstnnd Aus «-

nem andern Gesichtspuucte und von weniger umfassenden Grundla-
gen nUsgchknD« Ek nahm an, unsere Affecte und geistknmTITANI-
keiten seyen lediglich vom Nervensystkmk ahhziigigz und da tqs

Gkhskll der Vilttklpllllck ist, dem Unsere Empfindungm Xllstkömcn
und von welchem alle willkithriicbe Bestimmungen nllsnlbeln so be-

hauptete er, die Empfindungen Und Jntelligenzståndenzu diesem
Organe in einem festen Verhältnisse. Es schimle Wahlscheinlin»
daß diese Eigenschaften je nach der Entwickelung Und den Modifi-
cationen des Gehirns, Verschiedenheiten darböten,und dass has »a-

IITWH dessen Form durch die des Gehirns bkdlngk sev, die Abwei-
chungen in der Gestalt und dem Umfnnge st lllztern äußerlich er-

kennbar mache. Er untersuchte demnachdie Unterschiede, welche
die Köpfe der Menschen, je nach MEDIUMVOkhkttschendengeistigen
Kräften oder Anlagen darboten- IFUkM größten Genauigkeit und

widmete sein ganzes Leben der wkltktnPrüfung und Richtung der
von ihm in dieser Beziehung kkmlkkklten Resultate.
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An Spurzheiin fand er bald einen tüchtigenSchülerund
Gehülfen, der die Anatomie des Gehirns um ein Bedeutendes wei-
ter forderte. Um unsere geistigen Anlagen und Kräfte genau dar-

zulegen, mußte er eine Philosophie schaffen, nnd die seinige hat
mit der der schottischrn Schule die größte Aehnlichkeit. Sein Sy-
stem verräth unstreitig viel Talent; indeß haben sich bis jetzt erst

wenige Geister ersten Ranges günstig über dasselbe ausgesprochen,
und zwar aus folgenden Gründen.

Es fehlt dem Systeme, wie richtig dasselbe auch sonst seyn
mag, noch immer an der gehörigen wiss-nschaftlichen Begründung.
Die Veweismittel, welche Spurzheim und dessen Anhänger fur
die Wahrheit ihrer Lehre vorbringen, sind keineswegs ausreichend-
Um sich von deren Werth zu überzeugen, muß Jederimmer wieder
von vorn anfangen und Alles selbst Prüfen, was lang-vierig und

schwierig ist; denn an die Abweichungenin der Form des Schädels
nnd in den geistigen Anlagenlaßt sich kein fester Maaßstab legen,
daher auch das Urtheil darüber oft schwankend und unsicher aus-

fallen muß. Zur Begründung einer vollen Ueberzeugung waren

weitläuftige statistische Arbeiten nöthig, an denen es bisjelzt gebrach.
Dagegen verlangt man von einer achten Wissenschaft, daß sie sich
so oemonstriren lasse-, daß auch der Unglaubigste sich von deren

Wahrheit überzeugen, oder nöthigenfalls durch Wiederholung der

V-rsuche, auf die sie sich gründet, diese sichere Ueberzeuaung im

vollen Mtaße verschaffen könne. Das hier Gesagte beweis’t übri-
gens nicht gegen die Wahrheit des fraglichen Systems, sondern
nur, daß dasselbe sich noch nicht zu dem Range einer Wissenschaft
erhoben hat,

.

Demangeachtet haben Gall und Spurzheim unser Wissen
in Betreff des Menschen wesentlich erweitert, indem sie theils die

Anatomie des Gehirns in vielfacher Beziehung weiter ausgebildet,
theils über die Formen und die Bedeutung des Gehirns und Schä-
dels viel neues Licht verbreitet haben. Ferner ist durch ihre Be-

mühungen nnd populäre Darstellstngsweise die Erkenntniß der ver-

schiedenen geistigen Kräfte des Menschen bedeutend weiter gefördert
und dem Publitunc in den weitesten Kreisen zugänglichgeworden.

Somit hätten wir der ausgezeichnetsten Forscher gedacht, wel-

che sich nur mit dem allgemeinen Theil der Anthropologie, nämlich
dem, der sich auf die ganze Mtsnsazenspeties bezieht, beschäftigt ba-

ben. Sind ihrer auch nur wenige, so ist doch deren Berühmtheit
um desto größer.

Wir wollen nun den Menschen nach seinen Varietäten be-

trachten.

Auch derjenige Gelehrte, welcher das Studium dieses Theils
zuerst angeregt hat, gehört zu den hochbegabten Geistern. Blu-

menbach machte sich’s zur Aufgabe-, die Hanptvarirtaten der Men-

schcnspicies zu ermitteln und deren Kennteichen auf feste Grundla-

gen zurückzuführen Er fand dieselben in den osteologischen Cha-

racter-en des Kopfes. Auf diese Weise unterschied er fünf Haupt-
tnenschenraten Die erste bewohnt ganz Europa und Westasien;
er nannte sie die caucasische. Die zweite ist über den ganzen
Theil von Affen verbreitet, der östlich von einer Linie liegt, die

man sich mitten zwischen den beiden ostindischen Halbinseln gegen
Norden durch den Welttheil gezogen denkt. Dieser ganzen Bevöl-

kerung sind gemeinschaftlicheCharacter-e eigen, lvtlkre im Mongolen
ihren Höhepunct erreicht-i- und deßhalb nannte Blumenbach dies-e
Rate die mollgvlische« Die dritte wird durch die Malaien

I·l’l)kåsltllkit't-Welche »Um Theil«VO-1Hinterindienund fast alle asia-
tischen Jnseln einnehmen. Ole vierte oder die Regel-rate lie-

ivohnt den größten Theil von Afl«ica, und die fünfte umfaßt die

ankekicanischen Menschenstäthe-

Fast alle diese Varietätln könnte ·man auch nach der Hautfarbe
chtmtcterisikelh und dir erste die weiße,die zweite und dritte die

SCHM- die vierte die schwarze und die fünfte die rothe nennen.

lumenb ach hat sich darauf beschränkt die genauen physi-
schen Kennzeichen dieser fünf Hans-traten darzuleaen, so daß man

sie »Von sP genau erkennest konnte- Wic kaschikpknartigeThier-

fpecies Diebwar eine H.1nvtbedingung: delm Mk Beschreibung
Und Clasnsltattem welche nicht gennggenug gewesenwäre, um die

Varietäten unter allen uniständenfestzustellen,hätte keinen wissen-
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schaftlichen Werth gehabt, würde unsere Kenntnisse in keiner gedie-
genen Weise erweitert haben. Dieß leuchtet von selbst einz wir
müssen aber dennoch besonders darauf hinweisen , weil die uns hier
beschäftigendeWissenschaft fust lediglich darauf beruht.

Perr Laurente hat in seinen Vorlesungen über dies Natur-
geschichtedes Menschen die von Blumenbach eröffneteBahn ver-

folgt und die Wissenschaft mit vielen interessanten Thatsachen in
Verreff der menschlichenAnatomie und Physioiogikversichka Meh-
cckci Übrigensskhc fchåfzbflkhdeutschc Forschek, welche in B sum kn-

b0ch’8 Fußtapfen traten, Aber unsern Kenntnissennicht viel Neues
hinzufügten, übergehe ich mit Stillschweigen. Sie fallen mit in
die erste Epoche dieser Wissenschaft- Wo diese sich mit der Kennt-
niß der Hauptvarietäten der Menschenspeties begnügte.

Aus dem obigen kurzen Abrisse von Blumenbach’s Lehre
ersieht man- daß er nur wenige Mensche-traten annahm, von denen

jede gewissermaßenihren eignen Welttheil bewohne, so daß es eben
soviel Hauptvarietäten der Menschenspecies als Welttheile gäbe.
Dieß würden die größtenAbtheilnngen seyn, in die sich die Species
zerfällenließe, und wenn man bei denselben stehen bleiben müßte,
würde damit wenig gewonnen seyn. Die jeder dieser Varietäten
angehörindenNationen sind so zahlreich, daß eine weitere Theilung
unumgänglichnöthig ist.

Cuvier sah ein, daß die meisten Varietäten Vlumenbasch’s
als Gruppen verschiedener-, aber einander nahe stehender Raeen zu
betrachten seyen. Was sollte der große Naturforscher aber thun?
Die physischen Charactere dieser Racen waren nicht bekanntz es

fehlte an Materialien, die er nicht hervorzaubern konnte.
Er selbst nennt die Nachlässigkeit der Reisenden in dieser Ve-

ziehung unbegreiflich. Kein anderer Zweig der Naturgeschichte,
weder die Zoologie, noch die Botanit, Mineralogie, Geologie ec.

ist unbeachtet geblieben. Alle Winkel des bekannten Theils dek
Erdoberfläche sind durchforscht worden, und man hat alle Producte
der drei Naturreiche sorgfältig beschrieben nnd abgebildet, mit Aus-
nahme desjenigen, das alle übrige beherrscht. Der Mensch ist fast
ganz unbeachtet geblieben, gleichsam als ob er das unwichtigste aller

Wesen sey und auf unsere Aufmerksamkeit keinen Anspruch habe.
Kaum daß man es dann und wann der Mühe lverth hielt, Por-
träts von den Eingebornen verschiedener Länder zu nehmen. Diese

Fahrtässigkeitist schwer zu erklären, nnd noch viel schwerer zu be-

klagen.
Da nun Cuvier die physischen Charactere der Raten, in

welche die Hauptgruppen oder Menschensperies zerfallen, nicht zu
beschreiben vermochte. mußte er zu andern Auskunftsmitteln stille
Zuflucht nehmen« Man kann die Nacen aus dem körperlichen
oder geistigen Gesichtspunkte betrachten. Dir Sksttte bildet die

Grundlage der Wissenschaft, während der lktzckke cbcnsalls für es-

nen wesentlichen Bistandtheil derselben gelten muß«·Aus dem oben

angegebenen Grunde konnte Cuvier sich Mk an M geistigen Ver-

schiedenheiten der Racen halten, und cr benutzte dazu die Spra-
chen und zum Theil auch die Geschichte derselben. Auf diese Weise

gelang es ihm, in den hkiden ersten Batiktåkkll Villmelibach«s,
den Cancasiern und Mongokm, weiche ganz Europa und fast das

ganze asiatische Festland einnehmen, eine ziemlicheAnzahl VOU RI-

ten zu unterscheiden— · .

Ueber die Malaien hat er sib nur UZWSVerbrslkkkiUnd was

die Neger und Ameriraner anbl-trifst- so Ubekgther dieselbe-hweil

deren Sprache und Geschichte fast durchaus unbekannt waren, mit

Stillschweigen.
Cuvier hat also das Verdienst- gksübksZU.k’a«bVU,dass noch

Blume-wache Arbeiten noch sehr viel zu thUU Ule sev- Und er

bat seine Ansicht mittelst der ibm zu Gebote stehendenMaterialien so

viel möglich durchgeführt. Seine unmittelbarenNachfolgerstießen
auf dieselben Schwierigkeiten, wie tr; Wir Vkrwflsin in dieser Be-

ziehung auf die Arbeiten eines Birey- BOVD Samt-Vincent
und Dumoulin.

Virev bat eine Naturgeschichte des Menschen geschrieben, in

welcher er sich über beide Theile der Anthrcpvlogieverbreitet- Also

den Menschen als Species und nach seinen Varietäten betrachkit
Im ersten mit einem grOsSMAUsWAIldevon Fleiß und Gelehrsam-
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keit geschriebenen·Theile hat er die Wissenschaft wesentlich berei-
chert. Der zweite Theil ist weit dürftiger ausgefallen , und wie-

wohl er denselben durch Abbildungen erläutert , so hat er den Ge-

genstand m SkaphischerBeziehung nur wenig über B l umenb ach’s
Leistungen hinaus gefördert.

Both de Samt-Vincent hat uns eine Classification des

Menschengeschlechtsgeliefert, in welcher wir eine viel größere An-

zahl V«OliRacen aufgeführt finden , ivie früher lt). Dieß läßt sich
Eilekdiiigsrechtfertigen; allein an Materialien stand ihm nur we-

Mg Mehr zu Gebote, als Cuvier. Es waren nur einige Abbil-

dungen von den Eingebornen Australien-s und Polynesien’s hinzu-
gekommen. Die genaue Beschreibung der Körperformen der von

ihm als Unterabtheilungen der Hauptvarietäten aufgestellten Racen
war noch immer unmöglich. Dasselbe gilt von Dunioulin’s

Elassification und Arbeiten; allein wenn damals die physischenCha-
ractere der Roten nicht besser bekannt wurden, so gilt riietsichtlich
der von den Sprachen und der Geschichte abzuleitenden geistigen
Kennzeichen nicht ein Gleiches.

Die Linguistit. deren Name eben so neuist, wie die so benannte

Wissenschaft, ist deutschen Ursprungs; dort hat däs Studium der

Sprachen seine eigentliche Hei-nach; dort bat man deren unter-

fcheidende Charactere am Klarsten erfaßt und zugleich deren Aehn-
lichkeiten und Herkunft am Gründlichsten erkannt.

Adelung’s, von Vater fortgesetzter, Mitlekielatcs ist in die-

ser Beziehung das Hauptwerk; es ist das Sproduet der gründlich-
sten und gelehrtesten Forschung auf einem bis dahin noch nicht aus-

gebeuteten Felde. Obwohl es erst vor Kurzem erschienen ist, so
muß es doch schon als beinahe veraltet gelten, indem Balbi seit-
dem eine bessere und vollständigereClassisication der Sprachen be-

kannt gemacht hat. Nächst den von der Körpergestalt hergeleitrten
Kennzeichen giebt es behufs der Unterscheidung der Racen keine

sicherern, als die, welche man aus der Linguistik schöpft. Allein
muii duks sich aus letztere keineswegs blind verlassen; denn die Völ-
ker können ihre Ursprache mit einer andern vertauscht haben, und

so kann man leicht in den großen Irrthum gerathen, zwei Völker
von ganz verschiedener Abstammung als derselben Rate angehörig
zu betrachten.

Auch in der Geschichte der Völker finden sich Momente, die

man mit Vertrauen benutzen kann, obwohl dieß im Allgemeinen
nur selten der Fall ist. Denn die Geschichtsschreiber haben den

Einfluß, den die Raceverschiedenheit der Menschen auf deren Les

bensverhältnisseausüben, für geivöhnlich unberücksichtigtgelassen.
Erst in neuester Zeit hat einer derselben dieses Element in einer

eben so originellen als tatentvollen Weise geltend gemacht, nämlich
Augustin T hierry in seiner Geschichte der Eroberung England’s ")
durch die Normänner. Jn diesem elassifchen und zugleich trefflich
stylisirten Werke ist das Virhältniß der beiden besiegten Völker zu
dem erobernden durchgehende in einer großes Interesse einflößenden
Weise berücksichtigtund dargelegt.

Thierriys Bruder hat dagegen die andere Forschungs-ne-
thode, nämlich die Raeen, aus denen sich eine Nation gebildet hat,
durch die Geschichte der Linguistikgenau zu bestimmen, mit gleichem
Glücke durchgeführt Beider Methodensind eben so sehr von ein-

ander abweichend, als an sich Okigiliill, und so haben zwei Brüder

zwei für die Geschichtsforschunghöchst ersprießlicheneue Bahnen
eröffnet.

Um der Jdeenverbindung willen erlaube ich mir eine Abwei-
chung von der chronologischen Reihenfolgeund bemerke gleich hier«-,
dub zwei unserer geachteksteiiHistoriker ans denselben Pfaden IVeis
ksk fortgeschritten sind. Der eine hat in seiner trefflichenGeschichte
Frankreichs dargelegt, wie sich der natürlicheCharacter des Volks
Von deii ältesten bis auf die neuesten Zeiten erhalten habe, wäh-
rend sich zugleich unter dem Einflusse neuer Umstände neue Ele-
mente entwickelten. Der andere hat in einem schönenWerke liber

·«) S- Nvi Wie-Wes der Notizen im XHL Bunde-

«)2Jst-essecks In conqusta de PAngleterre qu fes Not-mude
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die spanischeErbfolge die außerordentlicheWichtigkeitder Mischung
der Racen auseinandergeseht, so wie in einem ujnlängstder Acade-
mie vorgelesenen Artikel die Ursache der im mittelaltertichenEu-

ropa stattgefundenen großen Bölterbitndnisse in einer characteristi-
schen Naturanlage der germanischen Rate gefunden.

Herr Courtet von Lille hat ein Werk über die Beziehun-
gen der Menschenraeen zur Politik verössenilicht. Der Stoff ist
sehr reich, indem, z. B., wie oben bemerkt, ein ausgezeichneterHi-
storiker ihn bei Schilderung eines Zeitraums der GeschichteEngs
land’s mit großem Nutzen verarbeitet hat. Herr Courtet ist der

Feder mächtig, und sein Werk ist von bedeutendem Jnteressez «al-
lein er ist, wie dieß oft vorkommt, wenn Jemand sehr für einen

Gegenstand eingenommen ist, in seinen Behauptungen zu weit ge-
gangen.

Unter dem Titels Bequisse gesiiåralede PAsrique hat Herr
D’Avezac einen Abriß der ebenso gründlichen als umfassenden
Forschungen herausgegeben, die er in Betriff Africa’s angestellt
hat. Er hat nacheinander von der Climatologie, Vegetation, geo-
graphischen Vertheilung der Thiere, ethnolegischen Classifieation,
den Sprachen, Religionen, der Civilisation und der Geschichte ie-
nis Welttheils gehandelt. Diese an neuen Thatsachen und Fin-
gerzeigen reiche Stizze macht die Bekanntinachung des Hauptwerks
höchstwünschenswerth.

Der gelehrte Dr. Prichard gab im Jahre 1836 den ersten
Band seiner Untersuchungen über die physische Geschichte der Men-

schenspecies heraus. Es ist die dritte Auflage eines zuerst im Jahre
1813 erschienenen Werkes, kann aber für eine ganz neue Arbeit gelten,
da sie die beiden frühererAuslagen an Werth weit übertrifft t).

Da wir in dieser Beziehung durch historische Forschungen kei-
nen Ausschluß erlangen können, so hat der Verfasser das Verfah-
ren der Natur bei der Bildung von Arten und Varietäten in der

organischen Welt untersuchen, sowie dadurch feststellen wollen, ob

das Menschengeschlecht von einem einzigen oder von mehrern Ur--

älternpaaren abstammt, ferner, ob die unterscheidenden physischen
Charactere einer Species nur von einem oder mehrern Urtypen
abstammen können. Er geht bei der Betrachtung dieser Frage
sehr in’s Einzelne ein, untersucht alle Theile der organischen Welt,
und gelangt zu dem Schlusse, daß alle Species je aus einem ein

zigen Stamme entsprossen sehen. Diese Forschungen bilden den

Gegenstand des ersten Theils-
Hierauf sucht er zu erforschen, ob sämmtliche Menschenracen

eine oder mehrere zoologische Species bilden, und behandelt zuerst
die Vortrage, worein die Jdentität und Verschiedenheit der Species
wesentlich zu sehen seyen. Er nimmt hiervon Gelegenheit, eine

Menge Fragen, z. B» die Gesetze des thierischen Organismus, so
wie die Lebensdauer bei den verschiedenen Menschenraeen, die Fort-

pflanzungsart bei der Kreuzung verschiedener Racen, die patholo-
gischenErscheinungen bei ansteckenden, epidemischen oder endemischeu
Krankheiten Ic. zu erörtern. Hieran beschäftigt er sich mit der
psychologischen Vergleichung der Menschenracen, und diesz führt iliii
auf die Untersuchung der zum Leben nöthigen Künste, der menschli-
chiii Gefühle- der Begriffe, die sich der Mensch von Gott und sich
selber macht ic.

Alsdann wendet er sich zur Untersuchung dkk äußern Verschie-
denheiten und zuvörderst zu der der Hautfarbe der Mkyscheiiweeih
und erörtert die Frage, ob diese Verschiedenheiten specifischeUnter--

schiede begründen können. Er geht hierbei die Abweichungen in
der äußern Gestalt, sowie in der Structur überhaupt der Reihe
nach durch, und stellt dabei zumal eine geuallk Vergleichuiilider
Schädel an, die er durch 12 sehr gelungene Abbildungen von Cra-
nien verschiedener Menschenraeen erläutert, wol-auf er sich auch
über andere Verschiedenheitendes Skeleis Verbreikkks Dir Berti-s-
ser bekundet bei diesen Untersuchungen M aUsgibkeiikksteiiKennt-

nisse und viel Talent, und gelangt ZU soksfndkiiSchlüsseir.Zuvör-
dekst unterscheiden sich Species- Wesmgmch sie einander noch so

V Ueb« Wische-M FVFschUnSMVergi«No. 834 und 885 iim
Zssten Bande der Notizen.
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nahe stehen, rücksichtlichder drei Hauptgesese des organischen Le-
bens, nämlichder Lebensdauer, der Dauer der Trächtigkeit und

der Reproductionz wogegen die Menschenracen in diesen Beziehun-
gen durchaus miteinander übereinstimmen. Dann sind verschiedene
Thierspecies verschiedenen Krankheiten oder pathologischen Gesetzen
unterworfen, während alle Menschenraeen von denselben Krankhei-
ten befallen werden können. Verschiedene Thiersperies lassen sich
nicht oder doch schwer mit einander kreuzen «). Die denselben
Gattungen angehöre-wenund miteinander große Aehnlichkeit haben-
den Thierspecies slnd dennoch mit sehr abweichenden physischen Ei-

genschaften begabt, und jede Species besitzt ihre eigenthumliche Art
von Jnstinct. Dagegen besitzt die Menschenspecses,mögen immer

Zeit und Ort große Verschiedenheiten in ihr zu Wege gebracht ha-
ben, dennoch durchgehends dieselben Triebe, welche nicht weniger
constant sind, als die Jnstincte der Thiere. Endlich sind alle Men-

schenracen denselben Gesetzen des Gefühls und der Thätigkeit un-

terworfen und können deßhalb nur einer Species angehören.
Der zweite Band enthält die Naturgeschichte der africanischen

Racen, welche der Verfasser sehr genau beschreibt. Er hat sie
nicht nur in Betreff ihrer physischen Charactere, sondern auch rück-
sichtlich der linguistischen Verschiedenheiten untersucht und nach ih-
rer Intelligenz- ihren Leidenschaften, ihren Sitten und Gebräuchen
geschildert. Der gelehrte Verfasser hat eine Menge von Geschichts-
werken und alten, wie neuen Reisebeschreibungen zu Rathe gezo-
gen, um uns ein recht vollständigesBild von jenen Völkern zu ent-

werfen.
Drr Verfasser des im Jahre 1829 unter dem Titel: Physio-

logische Kennzeichen der Menschenracen, in ihren Beziehungen zur
Geschichte betrachtet «), in Paris erschienenen Werkes hat sichmit
einem höchstwichtigen Gegenstande beschäftigt. Zuerst findet man

darin mehrere Hauptfragen in Betreff der Naturgeschichte des Men-

schen besprochen. Von Ethnologie könnte gar nicht die Rede seyen-
wenn die Racen nicht die Fähigkeitbesäßen, sich unbegränztlange
Zeit zu erhalten« Offenbar wird dieser Grundsatz bei allen ethno-
logischen Werken als richtig vorausgesetzt-, allein es ist von Wich-
tigkeit, daß dessen Wahrheit streng nachgewiesen werde. Der Ver-

fasser zeigt nun, wie während einer langen Reihe von Jahrhun-
derten, welche fast die ganze historische Zeit umfassen, Völkerschaf-
ten denselben Typus beibehalten konnten. Wenn man aber be-

denkt, daß in demselben Lande verschiedene Rasen leben, welche
sich miteinander kreuzen, so muß untersucht werden, ob auch in

diesem Falle die Urracen Bestand haben. Der Verfasser erwägt
diesen Gegenstand nach allen Seiten; zuvörderst die Wirkungen
der oerhältnißmäßigenAnzahl der Individuen einer Rate, wo er

nachweis’t, daß- wenn eine Race zahlreich vorhanden und in dem-

selben Lande vereinigt ist, dieselbe nie verschwinden kann. Sind

zwei sich mit einander kreuzende Racen einander nicht sehr unähns
lich und gehören sie derselben Hauptabtheilung oder Familie au, so
entstehen dadurch Sprößliuge von drei verschiedenen Arten; nämlich
eine Zwischenraceund die beiden ursprünglich vorhandenen Reiten,
so daß auch in»VlrsemFalle diese letztern nicht verschwinden. Hier-
auf wird gezeigtz daß unterjochte Völker neben der erobernden
Rate fast immer fortbestehen.

Alsdann untersucht er die Wirkungen der Stlaverei und schließt
aus dem Vorhergehrnden, daß die Deseendenten in gerader Linie
von allen im Altertdume bekannten großen Völkern noch heutzu-
tage vorhanden seyen.

-

Jn Betreff der physischenCharacter-eder Naten stellt er als

obersten Grundsatz auf: »daß die von der Gestalt und den Ver-

hältnissendes Kopfes, san-ie VOU den Gesichtszügenhergeleiteten
Kennzeichensicher den ckstcll Rang b·chllupten.Und woran ek-

knnt man denn eigentlich die Jdrnktkåt«desMenschen? Weder
an seiner Größe oder Dicke, noch An semi- Hautfarbe oder Ve-

«) Tuch in dkeser Be ie un ver alten sich alle Menschenracen
ch klllc Und dsesklbzczpegcics»

h
D. Uebers.

") Charactåkes physiologiqnesdes rat-es humaines considskses
duus lcukk kappokts avcc l’histoike.
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h«aarung,sondern an seinem Gesichte, d. h» an der Gestalt seines-
Kopfes und den Verhältnissen seiner Gesichtszüge. Der Bildhauer-.
fertigt die Büste eines Jndividuums an, und Jedermann erkennt
sie silr das, was sie seyn soll.« Das Studium des Schädels kann
nicht lan vie Stelle desjenigen des ganzen Kopfes und der Physio-
gnomie treten.

-

Man kann sich nach dem Schädel nie eine richtige Vorstellung
von der Physiognomie bilden, weder von den Angen, noch den

Augenwimpern und Augenbrauen- noch von den Lippen und Haa-
ren, und was die Nase anhetrifft, so sehen uns deren Knochen
nicht in den Stand- deren Umfang OderKrümmung zu beurtheie
len. Der Schädel kann mit Nugen studlrt werden, giebt uns aber
über die Gesichtsbildung keinen (hinlängltchen)Aufschluß. Der
Verfasser weist auf die Nothwendigkeit einer genauen und voll-

ständigenBeschreibung der generischen Characterehim Diese leuch-
tet ein, denn bevor diese Charactere festgestellt find, lassen sich die
der Naren nicht bestimmen.
Dem-lächst bemüht er sich eine gewisse Anzahl von Typen auf-

zustellen und entlehnt dieselben aus den EuropäischtnVölkern, was

von Wichtigkeit ist, da man bisher denselben keine Aufmerksamkeit
geschenkt und sie folglich auch nicht beschrieben hatte.

Er hat mehrere Länder Europa’s bereis’t und die Unterschiede
der meisten Raeen dieses Welttheils angemerkt. Er beschreibt de-

ren physische Charactere genau, erläutert dieselben aber absichtlich
nicht durch Abbildungen, damit man den Werth seiner Beschrei-
bungen selbstständigbeurtheilen könne. »MitVergnügen hat ek ek-

fahren, daß es ihm auch so gelungen lst, Andern einen richtigen
Begriff von den Typen beizubringen.

Der ausgezeichnete Gelehrte, welcher gegenwärtig lebensläng-
licher Seeretär der Academie der Wissenschaften ist, hat sich mit
der Untersuchung der Organisation der Menschenhaut besaßt und
darin die zur Unterscheidungder Raten geeigneten Charactere auf-
zufinden geglaubt. Diese Jdee ist höchstglücklichund kann für
das Studium der Menschenspecies sehr fruchtbringend seyn k).

Wir besitzen übrigens rücksichtlich der Bewohner verschiedener
americanischen Länder Monographieen von verschiedenen Gelehrten.

So haben sich, z B» die Nordamericaner des Studiums der

Ureinwohner jenes Landes besonders beflissen, und es erscheinen
zwei diesen Gegenstand behandelnde Werke mit cotlorirtenAbbil-

dungen, welche von dem Typus der nordamerttaulschen Jndianer
einen hinreichend genauen Begriff geben können. Außerdem ist dort

ein Werk über die Schädel der Ureinwohner Notdamerica’s her-
ausgekommen.

Die Wissenschaft muß ihnen dafür verpflichtetsehn, daß sie·
uns wenigstens treue Abbildungen der JndcantsctlenRaeen erhal-
ten, während diese selbst vor der anglo-americanischenNation all-

mälig ganz zu verschwinden scheinen. Noch DarfMan xedochdie

Hoffnung nicht aufgeben, daß eine so großeVCUOFDWir dle der

Vereinigten Staaten, das Vernichtungswerk nicht bis zum«Arußm

sten treiben werde. Kein Volk der Erde W lich UVFIWir glei-
chen Grausamkeit schuldig gemacht, und währer dle Engländer
neuerdings den humanen Grundsah der Schonung der Elngebornen
ihrer Colonien haben in’s Leben treten lassen- darf man erwarten,
daß dieß Beispiel an den Vereinigten Staaten nicht ganz verloren

gehen werde.
· ·

Ein deutscher Gelehrter, der Prinz von Wird -Neuwted»-hat
uns über diesen Gegenstand ebenfalls höchstJukcassankeNachrichten
und treffliche eolorirte Abbildungen mitgetheilt-
Während man in Nordamerica sichkhåklgUm Eki-Ufamnlentras

gung von Materialien zur Naturgeschichtedir dortigen Jndianer
bemüht, hat so eben ein französischerCjesphkkfkyHerr Altide d’O r-

bignh, ein sehr gehaltreiches Werk uber die Naturgeschichteder

s) Andeutungen hierin fiuder Man tu Prescheks Artikel, Weis

chrr in No. 969 und 970 der Nottzen, Bd. va. mitge-

theilt ist.
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südaineriranischenJtndianerherausgegebenI««). Er hat eine lange
Recht ka Jahren in Südameriea verlebt und dieses Continent von

Columbiabis zu den Araucaniern und Patagoniern, so wie von

Chiti bis Breit-ten, nach allen Richtungen durchstreift. Das Clima
und die Geographie dieses gewaltigen Ländergebiets müssen ihm

vtzllstdndlgbetannt seyn. Als Naturforscher hat er sich mit allen

Elsknschafkkndes Bodens und seiner Producte, sowie mit den

zwischen beiden bestehenden Verhältnissengründlich vertraut machen
kömmt- Und durch das forgfåltigste Studium des Menschen, den er

aus allen Gesichtspuneten erforscht, hat er seinen Untersuchungen
die Krone ausgesetzt.
Zuvörderst beschreibt er die verschiedenen Raeem welche diese

Hälfte Amerira’s bewohnen, mit großer Genauigkeit, indem er,
nach der gegenwärtig üblichenMethode, die physischen Charactere
der Kenntniß dieses Zweiges der Wissenschaft zu Grunde legt.
Dann forscht er aber auch den aus der Linguistik und Geschichte
hergeleiteten unterscheidenden Kennzeichen nach. Er hat die intel-
lectuellen und moralischen Eigenschaften der Völker, sowie deren

Anlagen zu Künsten und Gewerben, nicht unbenchtet gelassen und
der Geschichte jedes Volkes von der Entdeckung Americas bis auf
unsere Zeiten nachgeforscht, sowie auch die Fortschritte der Eivili-
sation unter den verschiedenen Völkerschaften verfolgt. Den durch
die Kreuzung derselben mit den Spaniern und Negern hervorge-
brachten Veränderungenhat er ebenfalls Aufmerksamkeit geschenkt
und alle ihm zugänglichenstatistischen Nachrichten sorgfältig zu-
sammengestellt.

Der Aufschwung, den das Studium der Naturgeschichte des

Menschen in neuererZeit genommen hat, ist durch die Unterstützung
der französischenRegierung wesentlich gefordert worden. Die Ver-

waltung des Museums trägt das Jhrige dazu bei. Jeder Expe-
dition, welche in neuerer Zeit zur Erweiterung der Erdkunde un-

ternommen worden, hat man nicht nur gelehrte Naturkundige, son-
dern auch Zeichner beigegeben, welche namentlich beauftragt worden

sind, Porträts und Abbildungen von den ihnen aufstoßenden Völ-
kern anzufertigen.

Selbst in Betreff der selbstständigenBemühungender Künst-
ler haben sich die Sachen, im Vergleich mit der frühern Zeit, ganz
anders gestaltet. Eine nicht unbedeutende Anzahl von Malern
reist gegenwärtig auf eigne Kosten in fernen Ländern, in Grie-
chenland, Palästina, Shrien, Aegypten 2c., wo sie nicht nur in Be-

zug auf landschaftliche Schönheit, sondern auch in Betreff der phy-
sischen Charactere der Völker Studien machen.

So hat, z. B» ein ausgezeichneter Maler unlängst die Polac-
gegknden, namentlich Lappland, besucht und von dort eine Menge
Porträts der Eingebornen, in Naturgröße gemalt, mit nach Hause
gebracht.

So steht zu hoffen, daß wir uns binnen nicht sehr ferner Zeit
im Besitze aller zur Abfassung einer genauen Naturgeschichte der

k) Vergl. Neue Notizen, No. 168, S. 212 u. ff.
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sämmtlichenVarietäten des MenschengeschlechtsnöthigenMateria-
lien befinden werden« Wlöuioikes de- la soweit-es schmale-giun
T. I. Paris 184l.)

Die Notizen und Neuen Notizen enthalten zahltckchh von dem

Verfasser obiger Abhandlung nicht erwähnte größereund kleinere
Beiträge zur Naturgeschichte des Menschen- welche in dieser Zeit«
schrift stets die gebührende Berücksichtigunggefunden hat. Wir

verweisen in dieser Beziehung namentlich auf Jsidore Geofx
froh Saint- Hilaire’s Abhandlungen über die Körper-grüße
der verschiedenen Menschenraeen im Zissten Bande der Notizen
(No. 775 u. 778), sowie im 17ten Bande der Neuen Notizen
iNm 367 u. 368) und auf Vanderhoven’s «Beiträge in No.

959, 960 und 1025 der Notizen und No. 32 und 33 der Neuen

Notizen.

Misrellem

Die Bewegung der Oscillatorien ist, nach Professor
Purkinje’s Beobachtungen, keine bloße Wachsthumsbewegung,
noch Tiergeseenz, sondern beruht aus Contractionen der Substanz,
sowohl in der Hülle als in den Ztvischenwänden. Nur so läßt sich
die einseitige Contraction, die Beugung der Oseillatorienfaden er-

klären. Nie sieht man isolirte Fäden sich bewegen, sie müssenei-

nen Anhakt haben, das eine Ende muß in Vermittelungmit andern
begriffen sehn, wenn das andere.freie Ende sichbewegen·soll. Die

abgestorbenen Fäden verwickeln sich aus’s Jnntgste und bildenKlunu
pen, die iii ihrem Innern meist abgestorbene-«Jnsusorte.neinschlie-
ßen. Jmmer haben die Fäden das Streben, Itch an soliden Ober-

flächen zu verbreiten, wo sie mitunter sehr zierliche gewellte Ge-

flechte bilden. Wenn man die Fäden, um Präparatedavon zu

machen, zwischen Glasplatten einsperrt, so sterben sie bald ab,
etitsärben sich und werden schlaff, zerknittern sich und die freien
Enden werden bröeklich. Aehnliches Abbröckeln der freien En-

den giebt bei lebendigen Oseillatorien Veranlassungzur Bildung
neuer Individuen. Characteristisch ist ein specifischtsr modriger

Geruch, der immer in Begleitung der Oscillatorienbildung sich fin-
det. Behandlung mit Alcohol giebt eine schönedunkle, gelblich-
gritne Farbe.

Einen außerordentlich zahlreichen Flug von Pa-
lar-Seefchwalben (stcrna arctica) hat man vor Kurzem
in Bristol beobachtet« Die Vögel kamen in so großer Zahl, daß

zwei- oder dreihundert mit Steinen und andern Wursiörpern ge-
tödtet und mehrere lebend ergriffen wurden. Sie waren so wenig
scheu, daß mehrere sich auf Vorbeigehende niederließen. Diese

Art Seeschwalbe findet sich in den aretischcn Gegenden und ist auf

allen Polarreisen angetroffen worden. Sie ist ein Sommerbesuchcs
der Küsten von Schottland und des Nordens von England; selten
aber wird- sie südlicher angetroffen, und von ihrem Vorkommen bet

Bristol war bisher kein Beispiel beobachtet.

—

Heilltunde.

Beobachtungenüber das erste Stadium des

Gebårmutterkrebses.
Von Professor W. T. Montgomerh.

Der Gebärmutterirebs ist eins der fürchterlichstenUebelz kk

muß genau studirt werden; denn wenn er sich erst vollkommen
AUEgklIlldekhat, so läßt sich mit Recht der Ausspruch wiederhle-
daß Linderung nur durch Opium, und Ruhe nur durch das Grab
zu erlangen skyi Nach vieljährigerBeobachtung bin ich aber liber-

zeugt, daß- gleich an der Quelle, der Strom dieser Wde aufsi-
haltith ja in vielen Fällen ganz abgelenkt werden könnte.

Es giebt ein Stadium des Gebö"rmutterkrebse6,«lvelchesden

beiden gewöhnlichbeschriebenen vorausgehkz exklStadium, in wel-

chem die Krankheit erkannt- ausgibt-«enUnd »ImKeim ersticktwer-
den kann. Der Grund, warumdiefes Stadium nicht allgemeiner
anerkannt ist, liegt darin- daß W bkgkikkndtn Symptome häufig
so leicht sind, daß die Krankenkauzndarauf achten, so daß Iie

ohne Behandlung bleiben- M endlicheine profuse Blutung oder

ein heftiger Anfall von Schmach die Aufmerksamkeiterwecktz Un-
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tersucht man alsdann, so
«

ist die Krankheit bereits in tas zweite
Stadium übergegangen, die umgebenden Gewebe sind verhärtet
und mit dein Organe verwachsen, und nichts ist mehr zu thun,
als die Cmpsindlichkeit der Schmerzen abzustninpfen. Jii andern

Fällen liegt die Schuld auch an dein Arzte- Welcher von der Kran-
ken einen Bericht über Shmptonie hort, welche in ihrem Alter

häufig vorkommen, so daß er für dieses, durchaus nicht ungewöhn-
liche Uebel, ohne Untersuchung des nie-sus, einige Mittel verord-

net; so schreitet alsdann die Krankheit ungehemmt vorwärts, unbe-

fürchtet und unentdeckt.
Der Grad, bis zu welchem diese Nachlässigkeitgeht, gtänzt

an’s Unglaubliche. Mir sind Beweise für diese Behauptung seit
Jahren so häufig vorgekommen, daß ich es in allen Fällen mit

ikgend unbestimmten Symptomen als unabänderliche Regel be-

trachte, immer erst eine Vaginaluntetsuchung vorzunehmen, ehe ich
eine Meinung ausspreche oder etwas verordne.

Vor einigen Jahren wurde ich zu einer Frau gerufen, welche,
weil ihr Mann ein leichtsinniges Leben führte, und weil sie an

Dhsurie, mit eiterigein Vaginalflusse, litt, an Gonorrhbe leiden

sollte und, in der That, bereits Cubeben nahm, obwohl ich bei

der Untersuchung ein vorgeschrittenes Stadium des oanccr uteki fand.
Ein anderer Fall machte vor einigen Jahren großes Aufsehen,

weil eine Dame, nach dem Aussprache eines sehr erfahrenen Aer
tes, an Gebärmutterkrebs leiden sollte, obwohl sich bald nachher
zeigte, daß die Symptome von BlasecIstcin htrrührten und der

iitcriis vollkommen gesund war.

Jn eiiiem anderen Falle wendete sich an mich eine Frau mit
einem sehr großen Gebärmutter-Polypeii, gegen welchen seit vier

Jahren eine große Menge von Mitteln gegeben worden waren, ohne
daß ein einziger ihrer Aerzte die Uiitetsuchung vorgenommen und

die Krankheit erkannt hätte.
Eine Quelle des Jrrthums ist die allgemein angenommene

Ansicht, daß regelmäßigeMenstruation mit der Gegenwart einer

so ernstlichen organischen Krankheit, wie das carcinonia uteri,
nicht bestehen konne; dieß ist aber nicht der Fall, denn ich habe
mehrere Fälle beobachtet, in welchen, bei einem bereits hoffnungs-
losen Zustande des nie-rus, die Menstruatioii viele Monate lang
ungestört fortdauertez dieß zeigt sich auch in dein unten mitzuthei-
lenden Falle von Dr. White.

Häufig kommt der Jrrthum auch von der nur zu verbreiteten

Meinung, daß unter einem gewissen Alter der Gebärmutterkrebs

nicht vorkomme; dennoch verhält es sich ganz anders: ich habe ei-

nen Fall bekannt gemacht, wo eine Kranke im ZOsten Jahre an

Gebärniutterkrebs gestorben war; Breschet sah die Krankheit im

Lästen Jahr, und unter 409 Frauen mit Gebärmutterkrebs fanden
Boivin und Dugss 12 unter 20 Jahren und 88 unter 30

Jahren.
Jch will nun die Symptome, die pathologifchen Veränderun-

gen, die Diagnose und die Behandlung dieser Kraiikheitsform schil-
dern und alsdann noch einige belehrende Fälle beifügen.
Symptome« Scharfr, aber verhältnismäßig flüchtige, lan-

tinirende Schmerzenin der Rücken- und Lendengegend, durch die

regio nzspogastricn oder längs der Vorderfläche des Schenkels, bis-

weilen auch längs tdts n. ischiadicus durchschießend,mit Taubheit
und nicht selten mit Schwächedes ganzen Gliedes. Jn der gro-
ßen Mehrzahl der Fafie slndst sich eine unverkennbare Fülle oder

deutliche Geschwulst ln einer·oder der andern sossa iliaca, mit

firem Schmerz und Empfindlichkeibwelche bis zum Bauchringe zu

verfolgen ist, als wenn sie von diesem ausginge; gewöhnlichzeigt sich
mehr oder minder Reizung dekBlaskmit Dysurie, und häufig be-

klagt sich die Kranke üdik M GCfUhl am untern Theile des re-

C··«"IU,welches zu dem Glauben Franks-Sk-daß sie an Hämotrhois
dalknoten leide Die Meiistruatton·1st«,obwohl in manchen Fällen
Akstökksdoch häufiger ganz regelmäßlgM lthn Perioden, doch kom-

Znen leicht«pldglicheBlutungen mit dem Menslruationsflusfeoder
M din tEhinschinzeitenies findet sich wenig- hänslggar kein, weißer
deF scköikkFluß; erst nach längerer Dauer zeigt sich, daß der Ap-
petit vermindekts der Schlaf gestört ist- daß das Fleisch schlaffer
wird und abgemagert,und daß sichBlässe des Geicchtesund leiden-
der Ausdruck einstellt.
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Untersuchung durch die Scheide." Dei-Rand des Mut-
termunds findet sich hart und oft leicht eingerissenz er ragt mehr
als gewöhnlichhervor, oder ist von unregelinäßigerForm. Jn der

Lage der glaiieiiilae niiiciparne fanden sich mehrere kleine- hatte-
uinschriebene Hervorraguiigeii, wie Schrotkdrner unter der Schleim·
hauc; ein Dkllck auf dieselben Mit dkx Fiiigerspsse schmetthfk,
und die Kranke klagt dabei oft, daß sle Uebelkeit bekomme.

Der sei-vix nteri ist iu den meisten Fällen etwas aufgetriebeli
und härter, als er seyn sollte. Der ganze uiiifang des os nie-ri,
besonders zwischen den hervorragenden Drüschen, ist aufgetrieben,
turgestirend und von eitler dunkeln Scharlachrökhhwährend die

hervorragenden Punete bisweilen eine bläuliche Färbung haben.
Bci zwei Fällen« WO Frauen- Die Eine M Fieber, die andere an

Pneumonie in vorgeschrittenem Stadium dieses Zustandes des o-

nteri gestorben waren, fand sich die Utctlzssnbstanzvergrößert, ver-

dickt und sehr gefäßreich; in der Scheka Und Un Scheidengrunde
findet sich keine Verditkung oder Structurvrränderuiig ; der can-ist
ntcri bewegt sich frei; auch findet keine Berwachsnng des urerns

mit den benachbarten Beckentheilen statt. Die krankhaften organi-
schen Veränderungenscheinen sich in der That anfangs ganz und

gar auf das as utcri und den untern Theil des cervix zu be-

schränken.
Dieses Stadium verläuft in vielen Fällen sehr langsam und

dauert bisweilen Jahre lang, ehe das zweite hoffnungsloseStadium
eintritt; währenddieser Zeit hat die Krankenur verhältnißmäßigleichte
und vorübergehendeSchmerzansalli- bisweilen nur ein Gefühl von

Unbehagen, welches bald auf diese, bald auf jene Stelle, bald auf
einen der Eierstöcke oder auf den Muttermund bezogen wird nnd
mit einem unregelmäßigenKriebelu an der vordern und innern
Seite der Schenkel verbunden ist. Diese Anfälle dauern einige
Stunden, ein oder zwei Tage, verschwinden hierauf vielleicht für
Wochen, kehren aber immer aii derselben Stelle wieder und nehmen

lange Zeit nicht an Heftigkeitzu; die Kranke findet, daß der coitns ihr

jetzt bisweilen Schmerz verursache; es ist ihr, als wenn in der Tiefe
etwas berührt würde, und es folgt etwas Blut; es gesellt sich häufig
eine leichte Reizbarkeit der Blase hinzu; Appetit, Verdauung nnd

Schlaf bleiben lange Zeit gut, und der Puls giebt, in der Regel-
keine Andeutung der vorhandenen Krankheit oder ihrer Verände-

rungen was übrigens bei vielen bedenklichen Uteruskrankheiten der

Fall ist; kurz das Allgemeinbefinden kann lange Zeit ganz unge-
stört bleiben, die Patientin hat oft nicht den mindesteii Verdacht,
daß sie sich in einem bedenklichen Zustande besinds·-sie denkt nickt

daran, ärztlicheHülfe zu suchen, bis endlich ihr Mann darauf
dringt, oder irgend eine ihr unnöthig ängstlichetscheininde Freun-
din es verlangt.

Jn nicht wenigen Fällen habe ich gesehen- dassdie erste An-

deutung des Uebelbefindens Schmerz war, welcher die Muskeln des

Rückens oder der Ertremitäteii befiel und auf das Genaiieste dem

Rheumatismus ähnlich sah. Jii einein solchen Falle fand Hirr
Sniylh, nachdem kein Gedanke an Uteriiskrankheitgewesen war

und durch einen Blutsluß zuerst die Aiifmerksainkgtdaran gelenkt
wurde, das Cartinom vollkommen ausgebildet. »Ja einem andein

Falle wurde die Frau zwei Jahre lang »wegen Jschias« behandelt,
bis endlich ein Mutterkrebs vermiithet nnd alSMnn schon weit

vorgeschritten gefunden wurde.
«

Sehr häufig treten diemit Uteruscarcinom verbundenen Schmer-
zen periodisch, und zwar genau zu derselben Stunde des Tages,
ein; sie nehmen auf diese Weise den Character eines bloß nervö-
sen, neuralgischen und von einer organischen Krankheit unabhängi-
gen Affection an, die Zeit wird versäumt, UnP d19·neelgneteBe-

handlung unterbleibe; und alles dieß nur - Weil gleich zu Anfange
nicht die geeignete Untersuchung vorilenkkmmmWUMO

Bisweilen wird sowohl die Patientin , als·der Arzt über die

wirkliche Ursache der Symptonie getäuscht- weil diese nur in der

Funttionsstöknnganderer, bisweilen entfernten Organe sich be-

merkbar macht. So ist, z B» nichts gewohnlicher, ais daß Kran-

ke sich wegen einem NeizzustclndeVer Blase- oder wie sie es nen-
nen, wegen Harngries an den Miit WVnPeihwährend das Letde

nur sympathisch mit einer Uteruskrankheitvorkommt; se ssisk sich
ocäonia pedum oder AnschWellUngder Leistendrüsenals erstes
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Symptom, und wenn man alsdann Monate lang diesen Zustand
behandelt hat, so findet man den Uterus in großer Ausdehnung
und hoffnungslos erkrankt und selbst mit den umgebenden Theilen
bereits unbeweglich verwachsen.

Wenn solche Kranke sich endlich an den Arzt wenden, so muß
man es·nur zu sehr beklagen, daß gewöhnlichihre Angabe allein
eWk MII Palliatiden Behandlung zu Grunde gelegt wird, und
daß man etwas gegen ihre Symptome verordnet, ohne eine ge-

nauere Diagnose zu machen. Wurde man umgekehrt verfahren
und eine sorgfältige Vaginaluntersuchung in allen solchen Fällen
zklekstvornehmen, würde man eine bestimmte Behandlung gegen
die organische Krankheit einleiten, so würde gewiß manches Opfer
vor den Schrecken eines Zustande-s bewahrt sehn, dessen Leiden sich
nach Jahren messen, und bei welchen der Tod unter den fürchter-
lichsten Qualen herannaht.

Pathologie. Pinreichende Beobachtung hat mich über-
zeugt, daß bei der großen Mehrzahl der Fälle die erste aufzufin-
deiide krankhafte Veränderung, welche der Vorläufer der Krebsaf-
feetion des iitcrus ist, in den Schleimblåschen, welche man ovuia
Nnhotlii nennt, und in deren Umgebung am Muttermuiide vor-

kommt; diese werden verhärtet durch Ablagerung stirrhöser Masse
in ihrer Umgebung und durch Verdickung ihrer Häute. Deßwegen
fühlen sie sich meistens wie Schrotkörner unter der Schleimbaut
an; später, wenn sie größer geworden sind, bedingen sie den knoti-

gen Zustand der Vaginalportion, ähnlich, wie wenn jemand die

Fingerspitzen dicht aneinanderlegt. Wenn dieses zweite Stadium

twelches geivöhiilich als das erste beschrieben wird) einmal einge-
treten ist, schlagen alle bis jetzt empfohlenen Mittel fehl.

Es möchte auf den ersten Blick als ein Widerspruch gegen
die obige Behauptung erscheinen, daß der Mutterkrebs bisweilen

auch im obern Theile des Organes, und selbst in dessen Anhängen,
sich entwickele, wo solche ova Nahoihi gewöhnlich nicht angenom-
men werden- ich babe sie aber in allen diesen Lagen häufig gese-
hen, und dasselbe ist auch von Anderen beobachtet worden (Morg«gsii,
Epist. 47. No. 20. se(1.). Rück-sichtlich des Schmerzes und der

Auftreibung, bisweilen mit einer umschriebenen Geschwulst in der
sossa ilincn, möchteich bemerken, daß diese Affeetion der Ovarien
oder der Drüsen zur Seite des uterus bei Verschiedenen Formen
und Stadien der tarcinomatöfen Leiden des Organes weit häufiger
vorkommt, als man gewöhnlich annimmt, und nach wiederholter
Beobachtung bin ich geneigt zu glauben, daß dieß oft die Quelle
ist, von welcher die krankhafte Reizung uisprünglich ausgeht und

sich dem uterus mittheilt; es wird sich zeigen, daß dieß bei drei

Fällen unter vier von den unten anzuführenden der Fall war; ich
fand es bei vier Fällen unter fünf- Welche ich in einem vorge-
schrittenen Stadium der Krankheit zu sehen bekam, und bei zwölf
Präparaten meines Muse-ums ist es jedesmal del« Falls Jch kann

hirzufüaen, daß ich nicht zweifle, daß frühe Aufmerksamkeitan
dieses Symptom und die Annahme von bestimmten Maaßregeln

gegen dasselbe in vielen Fällen, bei welchen nach den jetzigen An-

sichten noch kein bestimmtes Zischen von Uteruskrankheit aufzufin-
den ist, die Kranke vor der Entwickelung des drohenden Uebels

gehütet werden könnte-; es ist dieß einer von den Fällen, in wel-

chen, wenn der Funke nicht gelöschtwird, später die Flamme nicht
gedämpit werden kann.

Diagnose. Die einzige Uterusaffection, für Welche man

diese Krankheit nehmen könnte- Und zwar nur bei nachlåssigerUn-

tersuchung, ist Neizoarkeit des nie-nei, wovon die Krankheit We-

sentlieb verschieden ist, da sie mit Structurveränderungen verbun-
dcll ist, oder zu ihnen führt; dcr Uterus ist dabei llngcivöhlllsch
empfindlich- jedoch keinesweges in dem Grade, wie bei ,-kelzdat«em
iiterus.« Von wachem sich der Fall auch durch Voluineniunahme
Und andere deutliche organische Veränderungen, sowie durch den

Panz Verschiedene-n Verlauf unterscheldeks Dle Unterscheide »Um
ZWFitenausgebildeten Stadium des MUkkskkkebseSlst für leben
AsUbkkUUntersucht-r ohne Schwierigkeit
Behandlung· Diese sollte fast immer mit einer idealen

Blutentiiebung durch Schköpfedpfk oder durch an dcn Muttermund
Oder dleIsplbenIndiilichstnabe aiigtsetzte Blutegel begonnen Mk-

den; dieses Mittel ist meistens öfter zu wiederholen Und Mit
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schmerzstillendenFomentationen zu begleiten. Benäsection ist bis-
weilen wünschenswerth, jedoch nicht im Allgemeinen ersorderlichz
es ist ein Mittel, welches man mehr als Ausnahme zu betrachten
hat. Außer bei einer speciellen Hinderungsursache giebt man im-
mer Mereur, so daß der Organismus allmälig, aber sicher, unter

seinen Einfluß kommt; deßwegen verbindet man denselben Mit sehr
kleinen Gaben von Jod, Campher, Opium oder Hyoscyamuszbis-
weilen wendet man ihn als Einreibung an, besonders, wo die be-

reits erwähnte Andeutung entzüiidlicherThätigkeit in der Darm-

beingrube stattfindet.
·

Später giebt man Jod oder Kali hyukoiodiouta innerlich und
äußerlich; und das Eisen ist von der besten Wirkung, besonders in

der Form des mit Zucker gemischten Carbonats. Das Jodeisen,
welches bis zu einem gewissen Grade die Kraft beider Mittel verei-

nigt, kann in den meisten Fällen mit Vortheil gebraucht werden,
am besten in der Form von Dupasquier’s Shrup.

Arsenik ist von vielen spraetikern als ein günstiges Mittel an-

geführt werdenz ich kann dasselbe aus meiner Erfahrung bestäti-
gen, besonders wenn man ihn mit anouynis verbindet, selbst bei
einem vorgeschrittenen Stadium der Krankheit. Vom Jodarsenik
kann ich aus Erfahrung nicht sprechenz doch läßt sich erwarten,
daß er günstigwirke, besonders nach dem Erfolge, welchen Di-.

A. T. Thompson und Dr. Crane damit gehabt haben.

Gegenteize sind von großem Nutzen. Eine besonders wirksa-
me Art besteht darin, daß man kleine Blasenpilaster nach einander
an verschiedenen Stellen legt und sie einige Tage reichlich abson-
dirn läßt, vermittelst des sogenannten französischenBerbandes oder

des Albespeherschen Papiers.
Das warme Bad und das warme Hüstbad sind von großem

Wirthe, während der ganzen Behandlung dieser Krankheit. Ihre
Wirkung zur Milderung der Uterusreizung ist zu befördern, wenn

man das warme Wasser mit der innern Fläche der Scheide und

des Muttermundes in Berührung kommen läßt, indem man in die

Scheide ein Speciiluni einbringt. (Das von Lassaigne, aus

Drahtgaze, mit Kautschuck überzogen, oder ein kleines Metallfpecus
liim mit Oeffniingen an der Seite). Die Kranke kann das Spe-
culiini selbst einleaen. Auch bei Anwendung der warmen Bädir

gegen Ameimorrhöeist dieses Verfahren das geeignetste.
Nach Beseitigung der Congestion und der organischen Verän-

derungen vom Muttermiinde bleibt bisweilen eine Empfindlichkeit
des Theiles, welche der Kranken sehr lästig wird und am besten
durch die beschriebenen Bäder zu beseitigen ist; in Verbindung da-

mit wendet man snoäyna lind Höllensteinauflösungan, am besten
mittelst einer etwa zollweiten gebogenen Glasröhre, welche nach
eiiier Länge von 4 Zoll unter einem rechten Winkel gebogen ist
und rach Oben in ein trichterförmiges Ende sich ausweitet. Die
Kranke kann in der Rückenlaae die Röhre selbst einführen (bis zur

Krümmung) und hierauf die Arzueiauflösungin das trichterförmige
Ende eingießenz die Röhre ist weit genug, um die Scheide ganz

auszufüllen und die Flüssigkeit zu verhindern, daß sie nicht von

selbst wieder herausflitßt. (Will man Flüssigkeiten von both
Temperatur anwenden, so ist es besser, Möhren von Metall zU Se-

brauchen, weil die gläsernen zerspringen könnten.)
Patienkin Muß auf das Strengste vermeiden, was eine Rei-

zung des iiteriis bewirken könnte, z. B. Reiten 2c» lIesOndkks TIka

geschlechtliche Beiivohniing. Die Diåt ist sorgfältig zu ordnen,
Wein nur sehr spärlich und von mildester Art, wenn uberhaupt
welcher genossen werden soll. Dasselbe gilt vom Biere.

Nichts erfordert größere Aufmerksamkeit-, als die Regulirung
der Lebensweise, indem ohne diese Vorsicht Alle anderen Mittel
nutzlos sind.

.

Diiß ist vielleicht unter allen noch OM Meistenals der Fall
zu betrachten, in welchem die Exstikpskspklersplgkslsdseyn könnte;
ich kann sie indeß nicht empfehlen- da·dls Operationsehr gefähr-
lich ist und die Krankheit auch the Miele geheilt werden kann;
überdießaiebt es kein Mittel, eleME1ZU destimmemob die Infec-
tion wirklich isolirt ist, oder Ob Mchk OUch andere Theile bereits

angesteckt sind; so daß wir in Gefahr sind-·iiurjenen zweideutigen
Triumph zu feiern, bei welchem Man sich eines glänzendenErfolgs
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der Operation rühme,währendder Kranke an derselben Krankheit
stirbt, gegen welche die Operation vorgenommen wurde.

Hier mdgen nun noch einige Fälle folgen-
Erster Fall. — Jch sah ausErsuchen des Herrn Burke eine

Madam S. am 24. August 1833. Sie war in ihrem siebenunds
vierzigsten Jahre, hat sechs Kinder und hatte viel häuslichenKum-
mer gehabt. Sie litt seit neun Monaten in der Gebärmutterge-
gend, im Rücken und längs der Schenkel, an heftigen Schmerzen-
bisweilen mit profusen Blutungen, welche mit einem serdssschleimis
gen Ahfllssse wechselten. Die Baginaluntersuchung zeigte den
Muttermund unregelmäßigknotig, aufgetrieben und mit mehreren
hervorragenden Kndtchen von seirrhöser Härtez der hintere Theil
des Mutterhalses war so verdickt, daß man ihn durch das rectum

hindurch sehr deutlich hervorragend fühlte, wobei große Empfind-
lichkeit bemerkbar wurdez die Kranke hatte den Appetit verloren,
war abgemagert, hatte fast keinen Schlaf und war wegen ihres
Gesucidheitszustandes im größtenKummer.

Die Behandlung wurde mit Blutegeln und dem innern und

äußern Gebrauch des Kali bydrodicum des Jods und der anodys
nie begonnene da hierauf die Symptome nicht nachließen,wurde
eine Mercurialbehandlung einige Zeit durchgeführt. Zuletzt nahm
sie kohlensaures Eisen mit Hyoscynmus und Coniulnz es wurden

Ableitungen gemacht, Blutegel öfter wiederholt; Hüftbäder ver-

schlimmerten jedes Mal ihren Zustand so unverkennbar, daß sie
aufgegeben wurden. Nach mehrmonatlicher ununterbrochener Be-

handlung war die Kranke von ihrer uterusaffection vollkommen be-
freit, und sie befindet sich nun langer, als sieben Jahrexwth

Einmal während des frühern Theiles der Behandlung litt die
Kranke beträchtlich dadurch, daß ihre Brüste anschwollen, äußerst
empfindlich wurden und eine auffallende Veränderung der akeola

eigten.s
Herr B urke hat im November 1841 durch Untersuchung er-

mittelt, daß jetzt der uterus ganz normal beschaffenist.
Zweiter Fall. — Mes. B.. 85 Jahre alt, aus einer zu

Krebsaffection sehr disponirten Familie, hat drei Kinder gehabt,
wobei eine Entbindung sehr schwer war. Jm Mai 1837 sah ich
die Kranke zum ersten Male. Sie klagte über lancinirende Schiner-
zen im Rücken, in den Leisten und in den Schenkeln, Dhsurie,
Drängen nach Unten mit unregelmäßigem blutigen und anderem

Ausflusse. Der Muttermund fand sich angeschwollen, unehen, mit

unregelmäßig«knotigen Rändern und an einer Stelle mit einem
tiefen Spalte, als wenn der Theil eingerissen sey; es ließ sich eine

Volumenzunahme des nterus oder eine Berwachsung desselben mit
den benachbarten Theilen nicht auffinden. Die Kranke wurde nun

einer leichten Mercurialcur unterworfen und später mit Jod und

Eisen, mit Bädern 2c. behandelt und dadurch für mehrere Monate
von allen Symptomen befreit. Jm September 1882 wurde ich
aber wieder zu ihr gerufen und fand alle früheren Somptome mit

vermehrter Heftigkeit wieder. Der Zustand des Muttermundes
war ungünstiger, als zuvor, die Kndtchen waren härter und her-
vorragender geworden, der ganze untere Theil des cervix war an-

geschwollen und mit Blut gefüllt; eine Geschwulst, wie es schien,
ein Ovarium, lag in der rechten Darmbeinhöhle und war sehr em-

pfindlich; es wurden »in-n Blutegel an den Muttermund gesetzt, die
Kranke erhielt Quecklllberin alterirenden Gaben, jedoch nicht bis

zu specifischer allgemeiner Wirkung; die Blutegel wurden innerlich
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und äußerlichwiederholte nachhererhielt die Kranke Jod, und spä-
ter mehrere Wochen lang Eisen, ab und zu mit Applitation von

Hautreizem
Am 23. October war die Eierstocksgeschwulstbeträchtlichver-

mindert, die Empfindlichkeit ganz beseitigt, der Gebärmntterhals
weniger angeschwollen , die Kndtchen noch hart und hervorragend,
aber nicht so empfindlich; die Kranke hat weniger Schmerz; sie
hat einmal ganz regelmäßigmenstruirt, während sie kleine Gaben
Merkur nahm; die specifischeWirkung dieses Mittels wurde nun

durch blaue Pillen mit Jvd Und Opiumextratt hervorgerusen und

einige Wochen unterhalten. leglkich wurden Blutegel, Bäder ec.

angewendet, und endlich wurde mit dem Gebrauche des Eisens, der
Jodine und anderer Mittel der Schluß gemacht; das Resultat war

vollständigeBeseitigung des Uebels, und ich habe jetzt von dem

Arzte der Frau auf dem Lande erfahrka VII sie sich fortwährend
ganz wohl befinde.

(Schluß folgt.)

Niisrellew
Ueber die Anwendung großer Gaben von Mine-

ralkermes, bei der Behandlung entzündlicher Brust-
krankheiten, hat Dr. Cresri eine Abhandlung in den Annali
universelli de Medicina-, Januar 1842, bekannt gemacht. Er

sagt: daß er, wenn nicht ganz besondere Contrainditationen vor-

handen waren, bei der Behandlung der entzündlichenBrustkraklk-
heiten immer die antiphlogistische Methode angewendet habe, näm-
lich hauptsächlich Aderläsfe und Spießglanz in der Form von Mi-
neralkermes. Sobald er bemerkte, daß eine Congestion nach den

Lungen oder Bronchien drohte, nahm er einen reichlichen Aderlaß
vor, und alsdann reichte er gleich Kermes in der Dose von 12
Gran zum ersten Male; dann in steigendenDosen, bis zu 60, 70,
90, 100, 110, und selbst 114 Gran, in vierundzwanzig Stunden.
Die erste Dose war stärker, wenn bei dem ersten Besuche des

Arztes die Krankheit sich bereits in einer mehr vorgerücktenPeriode
befand. Durch diese Methode hat Dr. Cresci in 866 Fällen von

verschiedenen Entzündungen der Respirationsorgane nur eilf mit

tödtlichem Ausgange gehabt. Er hat beobachtet, daß der Kermrs

nicht allein die Wirkung hatte, die Erpettoration zu erleichtern-
sondern auch einen reichlichen Schweiß hervorzubringen, der die

Symptome der Krankheit sehr minderte. Seiten hatte das Mittel
im Anfange Erbrechen zur Folge; häufiger stellte ·d1eßsich gegen
das Ende der Krankheit ein und war dann das Zeichen einer gün-
stigen Krise.

Frictionen bei Krankheiten des Vückqrats em-

pfiehlt Herr Sawyer nicht allein bei Nbenmattsmus und Mus-

kelschwäche,sondern auch bei krampfhaften Affekttvnewbei Krampf-
husten ec. Einem Knaben, welcher an RctiU"9«dt’I-·Bronchials
Schleimhaut, Reizhusten, großer Schwäch·eUnd leichter Vückiikakss
verkrümmung litt, wurde der Rücken Itde Abknd eine halbe
Stunde mit einer Quecksilber-Salbe, jeden Morgen mit Chmms
salbe eingerieben. Schon nach einer Woche war der Husten ver-
schwunden, und nach sechs Wochen war fede»SVUV ysn Krankheit

beseitigt. (Wobei indeß zu bemerken, daß dle Affkckwn FOlge des

Scharlachs war.) (l«ondon med. Gen-» March 1842·)
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